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Zur Poetik der Novelle

Es kam sodann zur Sprache, welchen Titel man der Novelle

geben solle; wir taten manche Vorschläge, einige waren gut für

den Anfang, andere gut für das Ende, doch fand sich keiner, der

für das Ganze passend und also der rechte gewesen wäre.

»Wissen Sie was«, sagte Goethe, »wir wollen es die Novelle

nennen; denn was ist eine Novelle anders als eine sich

ereignete unerhörte Begebenheit. Dies ist der eigentliche

Begriff, und so vieles, was in Deutschland unter dem Titel

Novelle geht, ist gar keine Novelle, sondern bloß Erzählung

oder was Sie sonst wollen. […]«

J. W. Goethe: Gespräche mit Eckermann, 25. Januar 1827

***

Eine starke Silhoutte – um nochmals einen Ausdruck der

Malersprache zu Hülfe zu nehmen – dürfte dem, was wir im

eigentlichen Sinne Novelle nennen, nicht fehlen, ja wir glauben,

die Probe auf die Trefflichkeit eines novellistischen Motivs

werde in den meisten Fällen darin bestehen, ob der Versuch

gelingt, den Inhalt in wenige Zeilen zusammenzufassen, in der

Weise, wie die alten Italiener ihren Novellen kurze

Überschriften gaben, die dem Kundigen schon im Keim den



spezifischen Wert des Themas verraten. Wer, der im Boccaz die

Inhaltsangabe der 9ten Novelle des 5ten Tages liest:

»Federigo degli Alberighi liebt, ohne Gegenliebe zu finden; in

ritterlicher Werbung verschwendet er all seine Habe und

behält nur noch einen einzigen Falken; diesen, da die von ihm

geliebte Dame zufällig sein Haus besucht und er sonst nichts

hat, ihr ein Mahl zu bereiten, setzt er ihr bei Tische vor. Sie

erfährt, was er getan, ändert plötzlich ihren Sinn und belohnt

seine Liebe, indem sie ihn zum Herrn ihrer Hand und ihres

Vermögens macht« – wer erkennt nicht in diesen wenigen

Zeilen alle Elemente einer rührenden und erfreulichen Novelle,

in der das Schicksal zweier Menschen durch eine äußere

Zufallswendung, die aber die Charaktere tiefer entwickelt, aufs

Liebenswürdigste sich vollendet? Wer, der diese einfachen

Grundzüge einmal überblickt hat, wird die kleine Fabel je

wieder vergessen, zumal wenn er sie nun mit der ganzen

Anmut jenes im Ernst wie in der Schalkheit unvergleichlichen

Meisters vorgetragen findet.

Wir wiederholen es: eine so einfache Form wird sich nicht

für jedes Thema unseres vielbrüchigen modernen Kulturlebens

finden lassen. Gleichwohl aber könnte es nicht schaden, wenn

der Erzähler auch bei dem innerlichsten oder reichsten Stoff

sich zuerst fragen wollte, wo »der Falke« sei, das Spezifische,

das diese Geschichte von tausend anderen unterscheidet.

Paul Heyse: Einleitung zu »Deutscher Novellenschatz« (1871)



***

Die Novelle, wie sie sich in neuerer Zeit, besonders in den

letzten Jahrhunderten, ausgebildet hat und jetzt in einzelnen

Dichtungen in mehr oder minder vollendeter Durchführung

vorliegt, eignet sich zur Aufnahme auch des bedeutendsten

Inhalts, und es wird nur auf den Dichter ankommen, auch in

dieser Form das Höchste der Poesie zu leisten. Sie ist nicht

mehr, wie einst, »die kurzgehaltene Darstellung einer durch

ihre Ungewöhnlichkeit fesselnden und einen überraschenden

Wendepunkt darbietenden Begebenheit«; die heutige Novelle

ist die Schwester des Dramas und die strengste Form der

Prosadichtung. Gleich dem Drama behandelt sie die tiefsten

Probleme des Menschenlebens; gleich diesem verlangt sie zu

ihrer Vollendung einen im Mittelpunkt stehenden Konflikt, von

welchem aus das Ganze sich organisiert, und demzufolge die

geschlossenste Form und die Ausscheidung alles

Unwesentlichen; sie duldet nicht nur, sie stellt auch die

höchsten Forderungen der Kunst.

Dass die epische Prosadichtung sich in dieser Weise gegipfelt

und gleichsam die Aufgabe des Dramas übernommen hat, ist

nicht eben schwer erklärlich, […] aber was solcherweise der

dramatischen Schwester entzogen wurde, ist der epischen

zugute gekommen.

Theodor Storm: Eine zurückgezogene Vorrede (1881)

***



Ich glaube auch, dass es besser ist, wenn Sie Ihre Vorrede an

der geplanten Stelle weglassen, da die Küchenrezepte nicht zu

den Gastgerichten auf die Tafel gehören. Für meine Person

habe ich halbwegs vor, dergleichen Aufsätze und

Expektorationen extra zu verfassen und eines Tages für sich

herauszugeben, sozusagen als Altersarbeit. Vielleicht könnten

Sie auch Ihre Arbeit nebenbei in einer Zeitschrift erscheinen

lassen, mit einer Einleitung oder Anmerkung. Vorenthalten

sollte sie keineswegs bleiben.

Was die fragliche Materie selbst betrifft, so halte ich dafür,

dass es für Roman und Novelle so wenig aprioristische

Theorien und Regeln gibt als für die andern Gattungen, sondern

dass sie aus den für mustergültig anzusehenden Werken

werden abgezogen, respektive dass die Werte und

Gebietsgrenzen erst noch abgesteckt werden müssen. Das

Werden der Novelle, oder was man so nennt, ist ja noch immer

im Fluss; inzwischen wird sich auch die Kritik auf Schätzung

des Geistes beschränken müssen, der dabei sichtbar wird. Das

Geschwätz der Scholiarchen aber bleibt Schund, sobald sie in

die lebendige Produktion eingreifen wollen.

Gottfried Keller: Brief an Theodor Storm, 14./16. August 1881



Der arme Spielmann

In Wien ist der Sonntag nach dem Vollmonde im Monat Juli

jedes Jahres samt dem darauf folgenden Tage ein eigentliches

Volksfest, wenn je ein Fest diesen Namen verdient hat. Das Volk

besucht es und gibt es selbst; und wenn Vornehmere dabei

erscheinen, so können sie es nur in ihrer Eigenschaft als

Glieder des Volks. Da ist keine Möglichkeit der Absonderung;

wenigstens vor einigen Jahren noch war keine.

An diesem Tage feiert die mit dem Augarten, der

Leopoldstadt, dem Prater in ununterbrochener Lustreihe

zusammenhängende Brigittenau ihre Kirchweihe. Von

Brigittenkirchtag zu Brigittenkirchtag zählt seine guten Tage

das arbeitende Volk. Lange erwartet, erscheint endlich das

saturnalische Fest: Da entsteht Aufruhr in der gutmütig ruhigen

Stadt. Eine wogende Menge erfüllt die Straßen. Geräusch von

Fußtritten, Gemurmel von Sprechenden, das hie und da ein

lauter Ausruf durchzuckt. Der Unterschied der Stände ist

verschwunden; Bürger und Soldat teilt die Bewegung. An den

Toren der Stadt wächst der Drang. Genommen, verloren und

wieder genommen, ist endlich der Ausgang erkämpft. Aber die

Donaubrücke bietet neue Schwierigkeiten. Auch hier siegreich,

ziehen endlich zwei Ströme, die alte Donau und die



geschwollnere Woge des Volks, sich kreuzend quer unter- und

übereinander, die Donau ihrem alten Flussbette nach, der

Strom des Volkes, der Eindämmung der Brücke entnommen,

ein weiter, tosender See, sich ergießend in alles deckender

Überschwemmung. Ein neu Hinzugekommener fände die

Zeichen bedenklich. Es ist aber der Aufruhr der Freude, die

Losgebundenheit der Lust.

Schon zwischen Stadt und Brücke haben sich Korbwagen

aufgestellt für die eigentlichen Hierophanten dieses Weihfestes:

die Kinder der Dienstbarkeit und der Arbeit. Überfüllt und

dennoch im Galopp durchfliegen sie die Menschenmasse, die

sich hart vor ihnen öffnet und hinter ihnen schließt, unbesorgt

und unverletzt. Denn es ist in Wien ein stillschweigender Bund

zwischen Wägen und Menschen: nicht zu überfahren, selbst im

vollen Lauf; und nicht überfahren zu werden, auch ohne alle

Aufmerksamkeit.

Von Sekunde zu Sekunde wird der Abstand zwischen Wagen

und Wagen kleiner. Schon mischen sich einzelne Equipagen

der Vornehmeren in den oft unterbrochenen Zug. Die Wagen

fliegen nicht mehr. Bis endlich fünf bis sechs Stunden vor Nacht

die einzelnen Pferde- und Kutschen-Atome sich zu einer

kompakten Reihe verdichten, die, sich selber hemmend und

durch Zufahrende aus allen Quergassen gehemmt, das alte

Sprichwort: »Besser schlecht gefahren, als zu Fuß gegangen«

offenbar zu Schanden macht. Begafft, bedauert, bespottet sitzen

die geputzten Damen in den scheinbar stille stehenden

Kutschen. Des immer währenden Anhaltens ungewohnt, bäumt



sich der Holsteiner Rappe, als wollte er seinen durch den ihm

vorgehenden Korbwagen gehemmten Weg obenhin über diesen

hinaus nehmen; was auch die schreiende Weiber- und

Kinderbevölkerung des Plebejerfuhrwerks offenbar zu

befürchten scheint. Der schnell dahinschießende Fiaker, zum

ersten Male seiner Natur ungetreu, berechnet ingrimmig den

Verlust, auf einem Wege drei Stunden zubringen zu müssen,

den er sonst in fünf Minuten durchflog. Zank, Geschrei,

wechselseitige Ehrenangriffe der Kutscher, mitunter ein

Peitschenhieb.

Endlich, wie denn in dieser Welt jedes noch so hartnäckige

Stehenbleiben doch nur ein unvermerktes Weiterrücken ist,

erscheint auch diesem Status quo ein Hoffnungsstrahl. Die

ersten Bäume des Augartens und der Brigittenau werden

sichtbar. Land! Land! Land! Alle Leiden sind vergessen. Die zu

Wagen Gekommenen steigen aus und mischen sich unter die

Fußgänger, Töne entfernter Tanzmusik schallen herüber, vom

Jubel der neu Ankommenden beantwortet. Und so fort und

immer weiter, bis endlich der breite Hafen der Lust sich auftut

und Wald und Wiese, Musik und Tanz, Wein und Schmaus,

Schattenspiel und Seiltänzer, Erleuchtung und Feuerwerk sich

zu einem pays de cocagne, einem Eldorado, einem eigentlichen

Schlaraffenlande vereinigen, das leider, oder glücklicherweise,

wie man es nimmt, nur einen und den nächst darauf folgenden

Tag dauert, dann aber verschwindet, wie der Traum einer

Sommernacht, und nur in der Erinnerung zurückbleibt und

allenfalls in der Hoffnung.


